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Wie ein Blitzeinschlag einen Baum zerteilt, zersplitterte Emilys Hindurchschreiten die Grenze zwischen der Schattenwelt und der Welt, in der am Ende der Nacht wieder die Sonne aufgehen würde. Zurück blieb ein Riss – so groß wie ein Wandschrank. Kaum waren Emily und Jason verschwunden, dauerte es nur Sekunden bis Blocker durch die Lücke herausquollen und die Hölle losbrach. So viele Blocker auf einmal hatte Finn noch nie gesehen. Sie strömten auf ihn zu wie Bienen aus ihrem Stock. Finn konnte den Blick nicht von der Stelle wenden, an der Emily verschwunden war. Er stand da und starrte auf das zu Stein gewordene Portal und das Loch darin. Finn konnte nicht fassen, was er gerade mit angesehen hatte. Nur schemenhaft nahm er wahr, was um ihn herum passierte. Nur langsam drangen Alex Worte zu ihm vor.


»Finn! Finn! Verdammt, beweg deinen Arsch! Wir müssen hier weg!«


Finn begann zu rennen. Doch nicht weg vom Schauplatz. Noch im Laufen machte er sich kampfbereit, indem er seine Muskeln anspannte und seine Kräfte heraufbeschwor.


»So hatte ich das aber nicht gemeint!«, rief Alex ihm nach, als Finn sich mit einem markerschütternden Schrei, in den er all seine Wut legte, mitten hinein in die schwarze Flut aus Blockern stürzte.


Er hatte nichts mehr zu verlieren. Ohne wirklich zu zielen, teilte er einen Lichtblitz nach dem anderen aus. Kaum hatte er einen Blocker getötet, rückte an gleicher Stelle ein neuer nach. Alex tauchte an seiner linken Seite auf.


»Ich dachte, du wolltest abhauen?«


»Und dir den ganzen Spaß alleine überlassen?«


Finn schleuderte einen weiteren Lichtball den Blockern entgegen, der gleich mehrere von ihnen auf einmal tötete. Doch die Kälte, die sie ausstrahlten und die ihm entgegenschlug, während sie immer näherkamen, war überwältigend. Finn fühlte, wie all die positiven Gedanken, die ihn antrieben, nachließen und stattdessen die negativen Gefühle ihn erdrückten: Emily hatte ihn verlassen, sie wollte nicht mit ihm zusammen sein. Warum sollte er sie also überhaupt retten? Er hatte den Rat gewarnt, doch man hatte nicht auf ihn hören wollen. Warum sollte er jetzt die Blocker aufhalten? Sollten sie doch zu sehen, wie sie klarkamen. Es kostete Finn nicht nur körperliche Anstrengung, sondern auch Konzentration, diese Gedanken bei Seite zu wischen. Seine Atmung war angestrengt und seine Muskeln bis aufs äußerste gespannt; er kämpfte um sein Leben. Nicht nur um sein Eigenes, sondern auch um das der ganzen Welt. Immer mehr Blocker strömten auf die beiden Hexer zu und an ihnen vorbei, ohne dass Finn und Alex sie aufhalten konnten. Aus dem Augenwinkel heraus sah er Alex, wie dieser gegen die Blocker kämpfte, bis er von der dunklen Masse verschluckt wurde.


Alex konzentrierte sich auf seine Kraft. Auf das Wasser in den Blockern, das sie mit den Menschen gemeinsam hatten und darauf, dass er es ihnen entziehen und sie so töten konnte. Er musste seine Kraft nicht ausrichten, das Wasser war überall um ihn herum in den vielen Blockern. Sie hatten Finn und ihn längst eingekesselt. Mit einem Rundumschlag verschaffte er sich wieder Luft zum Atmen, bevor sie nah genug an ihn herankamen, um ihn mit ihren scharfen Krallen zu verletzen. Er kämpfte sich Schritt für Schritt zu Finn durch. Sie mussten von hier verschwinden.


Für einen kurzen Moment war Finn geschockt, als Alex in der Masse der Blocker verschwand. Doch nur Sekunden später zerfielen die Blocker um den Mondhexer herum zu Staub und eine schwarze Wolke blieb in der Luft hängen. Erleichtert konzentrierte Finn sich wieder auf sich. Er hatte erwartet, dass Alex’ Kräfte denen von Emily ähnelten, doch Finn hatte keine Zeit darüber nachzudenken, wie Alex die Blocker tötete.


Der Strom an Schattenwesen riss nicht ab, für jeden, den sie töteten, kamen fünf neue durch das Grenzportal. Alex und Finn hatten jeder für sich einen winzigen Platz erkämpft, den sie in alle Richtungen verteidigten. »Wir müssen weg!«, erkannte Alex als Erster und ein paar weitere Blocker in seiner Nähe zerfielen zu Asche. Seine mühsam eroberte freie Fläche näherte sich der seines Waffenbruders und noch mehr Blocker lösten sich auf, bis sein Feld mit dem von Finn verschmolz. Rücken an Rücken versuchten sie die Schatten auf Abstand zu halten. So viele sie auch ins Jenseits schickten, ihr erkämpfter Kreis wurde kleiner und kleiner und die krallenbesetzten Klauen der Blocker schlugen von allen Seiten nach ihnen. »Finn, willst du dich umbringen? Wir müssen hier weg!« Finn antwortete nicht. Er wollte nicht aufgeben, wollte die Wut und die Enttäuschung über Emilys Taten und den Hass auf Jason vergessen, einfach drauf losprügeln – es an irgendjemandem auslassen. Unerbittlich. Sich fallen lassen und den negativen Gedanken, durch die Blogger ausgelöst, hingeben, die ihn nur noch mehr antrieben. Ihm war egal, was mit ihm passierte. Die Schattenwesen hieben mit ihren Krallen nach ihnen. Alex büßte die kleine Unaufmerksamkeit nach Finn gesehen zu haben sofort. Sie rissen ihm den Arm auf. Finn hörte ihn schreien, als hätten sie ihm die Haut abgezogen. »Tot nützt du Emily nichts!«, brachte Alex gequält über die Lippen. Finn sah kurz zu ihm und erkannte sofort, dass er Recht hatte. Alex’ Verletzung rüttelte ihn wach. Auch wenn er sich mit seinem gesunden Arm Raum zum Atmen verschaffte, indem er den Blockern das Wasser entzog, würde er nicht mehr lange durchhalten. In Sekundenbruchteilen bildeten sich am Boden um ihn herum Pfützen und die Blocker zerfielen zu Staub. Alex’ Fähigkeiten waren wirklich anders als die von Emily.


Emily! Finn sah erneut zu Alex und bemerkte, dass er sich sichtlich bemühte, den Schmerz zu ignorieren. Allerdings war sein Hemd schon blutdurchtränkt. »Kannst du nicht einen Schutzschild erzeugen?«


»Dann habe ich nicht genug Energie für die Angriffe.« Auch Finn spürte die Ermattung in seine Glieder steigen. Ihm fiel es immer schwerer, die negativen Gedanken abzuschütteln, die in seinem Kopf mittlerweile Achterbahn fuhren. Keuchend vor Anstrengung schickte er weitere Lichtbälle in die Dunkelheit die ihn umgab, doch sie besaßen bei weitem nicht mehr ihre volle Stärke. Zähneknirschend gab er nach. »Okay. Wir ziehen uns zurück und geben dem Rat Bescheid!«


Ihnen blieb nichts Anderes übrig als zu fliehen, auch wenn es Finn missfiel. Gegen so viele konnten sie nichts ausrichten; zu zweit waren sie machtlos. Alex ließ mit seiner letzten Kraft seinen Schutzschild um sie beide herum aufflammen. Dann stürzte er auf die Knie und hielt sich seinen blutenden Arm. »Meinst du, du schaffst es, deinen Schild aufrecht zu erhalten, bis wir aus der Masse der Blocker heraus sind?«


»Ich versuchs.« Finn half ihm auf und stützte ihn. Der Schild flimmerte ein paar Mal gefährlich. Hielt aber stand. Langsam schoben sie sich vorwärts, umringt von Schattenwesen. Auch wenn Finn und Alex sich nur im Schneckentempo bewegten, die Schattenwesen krochen noch schleppender vorwärts. Alex’ Arm hinterließ mittlerweile eine Blutspur und bereitete Finn Sorgen. Er war sich nicht mal sicher, ob sie in die richtige Richtung liefen. Um sie herum herrschte nur Schwärze, nachdem die Blocker hinten ihnen den Weg gleich wieder verschlossen. Genauso gut konnten sie irgendwann vor der Grenze stehen, anstatt in der rettenden Freiheit.


»Ich kann den Schild nicht mehr länger aufrechthalten.«


»Gleich haben wir es geschafft. Halte durch Alex!«, hoffte Finn. Er war sich jedoch nicht sicher, ob er tatsächlich vor sich zwischen all den Schattenwesen bereits etwas Licht gesehen und sie bald die schwarze Flut überwunden hatten. Er betete, dass es so war. Alex verlor zu viel Blut, vermutlich hatten die Krallen eine Arterie am Oberarm getroffen.


Der Schild, der die Beiden vor den Schatten beschützte, flimmerte bedrohlich, bevor er zusammenbrach, genauso wie Alex. Finn reagierte schnell und wuchs über sich hinaus: Mit seinem letzten bisschen Energie, das er aus den letzten Zellen seines Körpers presste, brannte er ihnen den Weg frei. Er half Alex auf und zog ihn mit sich. Etliche Krallen erwischten sie, als sie durch den schmalen Spalt stolperten. Finn war klar, dass sie es nicht schaffen würden, bevor der Weg sich vor ihnen wieder schloss und die Schattenwesen sie für immer verschlingen würden.


Wie aus dem Nichts kamen ihnen Lichtund Feuerblitze entgegen geschossen und vernichteten die Blocker, die ihnen direkt auf den Fersen waren. Die vier Cleaner, die ihnen jetzt das Leben retteten, mussten auf ihrer Routinepatrouille gewesen sein, als die Grenze aufbrach. Finn stützte Alex und schleifte ihn aus der Reichweite der Schattenwesen, während eine Handvoll Lichtkugeln mehrere Blocker vernichteten.


»Was tut ihr denn hier? Na los, verschwindet!«, rief einer der Cleaner ärgerlich. Finn antwortete mit einem schlichten »Danke«, bevor er seinen Griff um Alex’ Hüfte verstärkte und mit ihm weiterlief.


Mehr stolpernd als aufrecht gehend, flüchteten sie vor den Blockern. Sie schlugen sich durch den dichten Wald, bis Alex erneut zusammenbrach. Er ließ sich erschöpft auf seine Knie sinken und atmete schwer. »Ich brauche eine kurze Pause!« Sein Arm blutete unaufhörlich.


Finn riss ein Stück von seinem T-Shirt ab. Damit band er den Arm ab, um die Blutung zu stoppen.


»Das war verdammt knapp«, keuchte Finn angestrengt. Kein Tropfen Sonnenenergie durchströmte mehr seinen Körper.


»Für meinen Geschmack etwas zu knapp!«


Ein fürchterlicher Schrei erfüllte die Nacht und ließ die Beiden aufhorchen.


»Meinst du, das war einer der Cleaner, der uns geholfen hat?«


»Ich hoffe nicht!«, entgegnete Finn, »aber darum können wir uns jetzt nicht kümmern. Auch wenn wir es ohne sie nicht geschafft hätten.«


»Ich weiß!«


»Kannst du weiterlaufen?« Finn half Alex auf die Beine.


»Ja, es muss gehen.« Alex presste weiterhin eine Hand auf die Wunde, die dank Finns Verband jetzt weniger blutete.
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So schnell es ihnen möglich war, liefen Finn und Alex zum Anwesen der dela Lunes. Noch auf der Veranda rief Alex nach seinem Vater, der daraufhin herausstürzte. Die kalte Abendluft schnitt tief in Finns Lunge, als er nach Atem rang. Vergeblich versuchte er die richtigen Worte zu finden.


»Die Blocker …«, stammelte Alex als Erster, während auch seine Mutter und sein Bruder Tom nach draußen kamen. Als sie die beiden jungen Männer sahen, entstellt von den Spuren des Kampfes, wurden ihre Gesichter kreidebleich.


»Die Grenze … die Blocker haben sie eingerissen!«, brachte Alex mühevoll hervor, ebenfalls nach Luft ringend. Dann holte er einmal tief Luft, um weiter zu sprechen und die schlechten Neuigkeiten zu berichten. Finn sah, wie schwer es Alex fiel, seinem Vater dabei in die Augen zu blicken.


»Emily,… sie haben Emily.« Alex blieben die schweren Worte fast im Halse stecken und er ließ den Kopf sinken.


Mrs. dela Lune riss die Augen auf. »Was, was ist mit Emily?« Ihre Hände begannen zu zittern.


»Jason, sie ist mit ihm gegangen. Er ist der Herrscher der Dunkelwelt«, erklärte Finn.


»Was heißt das, sie ist mit ihm gegangen, wohin?«, wollte Emilys Mum verständnislos wissen.


»Sie ist mit ihm auf die Schattenseite gegangen und dadurch …« Finn kam nicht dazu, weiter zu sprechen, denn nun begriff Amy dela Lune und Schluchzer brachen aus ihr heraus. Tom war sofort an ihrer Seite und nahm seine Mutter in die Arme.


»Kommt rein. Reden wir im Haus weiter«, schlug Henry dela Lune vor. Tom brachte seine Mutter ins Haus. Ihr Ältester, ihr Mann und Finn folgten ihnen.


Es war merkwürdig, das Haus ohne Emily zu betreten. Es fühlte sich nicht richtig an. Ohne sie fehlte einfach etwas. Früher, als Emily und Finn Kinder waren – vor dem schrecklichen Unfall – war dies hier auch Finns zweites Zuhause gewesen.


In der Küche versammelten sich alle um Finn und Alex. Tom holte Verbandszeug, mit dem Henry dela Lune begann, Alex’ Wunde zu versorgen.


»Wie konnte das passieren? Wie konnte Emily so etwas tun?« Emilys Mum verstand ihre eigene Tochter nicht mehr.


»Lass die beiden erzählen, Amy«, bat Henry seine Frau. Alex tat sein Möglichstes, um alles präzise wiederzugeben. Ab und an sah er zu Finn hinüber, der zustimmend nickte. »Und dann verschwand sie mit Jason und in dem Moment, als sie durch die Grenze schritten, zerbarst diese und den Blockern war Tür und Tor geöffnet.« Mit diesen Worten schloss er seine kurze Erzählung. Nichts war mehr zu hören außer dem schweren Atmen seines Vaters und dem leisen wimmernden Weinen seiner Mutter. Nach einer Weile fragte sein Vater: »Und sie ist wirklich freiwillig mit ihm gegangen?«


Finn kam Alex mit der Antwort zuvor.


»Da bin ich mir nicht so sicher. Ich glaube, dass er sie irgendwie manipuliert hat. Dann noch diese Prophezeiung, die hat Emily ziemlich zugesetzt und sie verunsichert. Und unsere Trennung … », er hielt kurz inne, »sie war verwirrt. Das hat er ausgenutzt, dieser Scheißkerl. Wir müssen dem Rat Bescheid geben! Und wenn wir sofort aufbrechen, dann können wir vielleicht die Blocker noch aufhalten und hinter ihr her!« Finn war aufgestanden und wäre am liebsten sofort losgestürmt.


»Finn, beruhige dich. Wir können nicht zurück. Selbst wenn wir es schaffen, die Blocker zurückzudrängen, können wir nicht einfach auf die Schattenseite. Emily hat einen jahrhundertealten Pakt gebrochen!«, erklärte das Familienoberhaupt der dela Lunes.


»Nein, den hat zuvor schon Jason gebrochen!«


»Wir müssen jetzt einen klaren Kopf behalten. Wenn wir vorschnell handeln, verlieren wir sie vielleicht für immer.« Mrs. dela Lune brach jetzt in unkontrolliertes Schluchzen aus.


»Beruhige dich, Amy, alles wird wieder gut werden!« Henry dela Lune nahm seine Frau in die Arme und drückte sie an sich. Sie weinte und zitterte unaufhörlich. Im Gegenteil, das Klagen wurde immer schlimmer. Die Worte ihres Mannes zogen an ihr vorbei und erreichten sie nicht. Sie ließ sich nicht mehr beruhigen. Gefangen in ihrem Leid wiederholte sie nur unentwegt Emilys Namen.


»Tom, hol’ mir eine Schlaftablette aus dem Badezimmerschrank, da müssten noch welche sein.« Henry schickte seinen Jüngsten, Schlaftabletten für Amy zu holen. Tom machte sich sofort auf den Weg und kam nach ein paar Minuten mit einer Pillenschachtel zurück.


»Hier Amy, nimm die.« Henry reichte seiner Frau, eine Schlaftablette, die sie zuerst abwies. »Es wird dir danach besser gehen, nimm sie.« Sie fügte sich und spülte die Tablette mit einem großen Schluck Wasser herunter. »Du solltest dich etwas hinlegen und schlafen. Tom, bringt du deine Mutter bitte nach oben, ich komme gleich!« Tom gehorchte und die Blicke aller folgten ihm und seiner Mutter, der die Tränen noch immer unablässig über die Wangen rannen. Ihr Wehklagen hallte durch das ganze Haus.


»Ich werde zum Rat gehen und ihn informieren.«


»Ich komme mit!« Finn trat sofort einen Schritt vor.


»Du und Alex, ihr habt für heute genug getan. Vertrau mir, Finn.« Mr. dela Lune war an Finn herangetreten und hatte ihm die Hände auf die Schultern gelegt. »Ich werde alles tun, um meine Tochter zurückzubringen und die Schatten zurückzudrängen!« Er sah ihn mit entschlossener Miene an. Finn hatte keinen Zweifel an seiner Aussage. Also fügte er sich. »Außerdem brauche ich dich jetzt anderweitig; Alex’ Wunde muss genäht werden. Er muss dringend ins Krankenhaus.«


Finn sah zu Alex, dessen Verletzung noch immer stark blutete, der Verband hielt das Blut kaum auf. Langsam tränkte er sich rot, während aus Alex’ Gesicht jegliche Farbe entwich.


»In Ordnung, ich werde ihn fahren.«


»Finn, ich denke, es ist besser, wenn deine Mum und deine Schwester heute Nacht hier übernachten. In dieser dunklen Zeit sollte keiner alleine sein. Du kannst bei Alex auf der Couch schlafen.« Alex wollte Widerworte geben, doch ein Blick seines Vaters ließ ihn verstummen.


»Für deine Mum werden wir das Bett im Gästezimmer beziehen und Marylin ...«


»Marylin hat Nachtschicht im Krankenhaus«, beendete Finn den Satz. »Aber ich werde meine Mum anrufen und sie bitten herzukommen.«


»Ich werde jetzt erstmal nach Amy sehen, bevor ich mich zum Rat aufmache.«


Finn stützte Alex auf dem Weg zum Auto. Nebel war aufgezogen und verwandelte die Landschaft in eine gespenstische Düsternis. Selbst das Licht der Laternen am Wegesrand konnte sich nicht dagegen durchsetzen. Die Umgebung schien wie ausgestorben zu sein. Keine Menschenseele war unterwegs.


Als Finn und Alex zwei Stunden später wieder zu Hause eintrafen, war nur Finns Mutter anzutreffen, die ihrem Sohn um den Hals fiel. Sie hatte sofort ein paar Sachen zusammengepackt und war Finns Bitte gefolgt.


»Geht’s euch gut?«, wollte sie wissen und musterte die beiden Jungs.


»Nur ein paar Schrammen. Sie haben Alex eine Bluttransfusion gegeben und seine Wunde mit fünf Stichen genäht. Wir sollen in regelmäßigen Abständen den Verband wechseln. Das wars schon.«


»Und deine Schwester?«


»Marylin wird in der Klinik übernachten.«


»Wo sind die anderen?«, fragte Alex.


»Tom ist bei deiner Mutter. Sie schläft jetzt. Dein Vater ist noch beim Rat.«


Kurze Zeit später kam Mr. dela Lune aus dem Nebenzimmer, wo er durch das Portal, die Vesica Pescis, gekommen war und verkündete: »In fünf Stunden hat der Rat eine Versammlung einberufen!«


»Wieso erst morgen früh?« Finn war aufgesprungen. Er konnte nicht verstehen, wieso sie nicht gleich zurückschlagen konnten. Je mehr Zeit Emily dort drüben verbringen muss … Finn wollte sich nicht ausmalen, wie es dort aussah und wie es Emily erging.


»Es ist noch nie vorgekommen, Finn. Noch nie war eine Hexe auf der anderen Seite und noch niemals wurde die Barriere zerstört! Wir sind hier nicht genügend Mondhexen, um den Bann wieder zu erneuern. Aimes und der Rat haben bereits nach anderen Mondhexen gerufen; nicht nur nach ihnen, auch nach den anderen Hexenclans. Aber es wird einige Tage dauern, bis sie alle hier und einsatzbereit sind.«


»Was ist mit den Männern der Patrouille, die uns geholfen haben?«, wollte Alex wissen.


Henry dela Lune schüttelte nur den Kopf. »Wir haben weitere Männer zum Nachschauen geschickt, doch niemanden vorgefunden. Aimes wird noch mehr Wachposten rausschicken.«


»Das reicht nicht aus«, stellte Finn fest. »Während ich im Krankenhaus auf Alex gewartet habe, wurde eine Familie eingeliefert. Als der Vater auf einer Trage an mir vorbeigefahren wurde, habe ich seine Wunden gesehen.


Die Stadt muss evakuiert werden. Wir müssen die Menschen schützen. Jetzt!«


»Aimes wird sich darum kümmern. Jetzt sollten wir erst mal zusehen, dass wir alle diese Nacht unbeschadet überleben. Alex, lass uns versuchen, einen Schutzschild um unser Haus herum aufzubauen. Hol bitte Tom, wir können jede Mondhexe gebrauchen!« Alex tat, was ihm aufgetragen wurde und kurz darauf erschienen die beiden Brüder. »Tom, du kannst uns auch helfen. Du bist zwar noch nicht ausgebildet, dennoch steckt Mondhexenmagie in dir!«


Tom fühlte sich sichtlich geehrt und stolz, endlich mal nicht ausgeschlossen zu sein und helfen zu können. Finn und seine Mutter beobachteten die dela Lunes, wie sie sich im Wohnzimmer in einem Kreis aufstellten und sich an den Händen nahmen. »Baut euren Schutzschild auf, so wie ihr es immer tut. Tom, konzentriere dich auf deine Magie und versuche, sie an uns weiterzuleiten«, wies Henry dela Lune seinen jüngsten Sohn an. Die Drei schlossen ihre Augen - es dauerte nur Sekunden, bis sich um sie die Schutzschilde manifestierten, wie Finn es von Emily kannte. »Lasst uns unsere Schilde zu einem verbinden,« forderte Henry dela Lune seine Söhne auf.


»Ich werde das tun!«, erklärte Alex sofort.


»In Ordnung.« Finn konnte sehen, wie Alex seine Augen zusammenkniff und sich stärker konzentrierte. Dann tastete sich Alex’ Schutzschild nach rechts und links vor und langsam verbanden sich die drei Schilde zu einer großen Blase.


»Gut, und jetzt, weite es aus. Erst um Tom herum, dann um unsere Gäste.«


Finn beobachtete, wie sich die riesige Blase auf ihn zu bewegte, die schließlich ihn und seine Mutter verschluckte. Als sie durch ihn hindurch glitt, fühlte es sich wie eine Feder an, die ihn streifte. Der Schutzschild breitete sich immer weiter aus. Darin fühlte es sich nicht anders an, als außerhalb. Die Luft wurde nicht dünner oder weniger. Finn blickte dem Schild hinterher, wie er durch die Wände des Hauses verschwand und schließlich nicht mehr zu sehen war.


»Okay. Das sollte reichen. Bevor wir uns loslassen, müsst ihr eure Magie in mich übertragen. Jemand muss den Schutzschild heute Nacht aufrechterhalten. Ich übernehme die erste Wache.«


Ein letztes Mal strengten sich die drei dela Lunes an, bevor sie sich losließen.


»Für heute Nacht sollte das genügen. Hier sind wir sicher«, verkündete Mr. dela Lune.


Tom, Alex und Finn zogen sich in ihre Zimmer zurück. Alex entschwand erst unter die Dusche und schaute dann fern, unterdessen hatte es sich Finn auf dessen Couch bequem gemacht. Er starrte regungslos an die Decke. Emily war weg. Finn war zu spät gekommen. Es schien, als würde um ihn herum alles zusammenbrechen. Und das wortwörtlich. Die ganze Welt war jetzt in Gefahr. Nicht nur die Magische, sondern auch die der Menschen. Der Planet versank in der Finsternis. Sie mussten sich auf einen Krieg einstellen, der bereits erste Opfer gefordert hat. Das dunkle Zeitalter hatte begonnen.


Finn wollte sofort zurück zur Grenze, hinter Emily her ins Schattenreich, weiter kämpfen und nicht länger warten. Nicht untätig hier herumliegen. Er hatte keine Ahnung, woher die anderen die Kraft nahmen, ruhig zu bleiben. Finn musste sich zusammenreißen. Die ganze Situation – diese Warterei – kam ihm total verrückt und irrational vor.


Allerdings konnte er nicht leugnen, dass er total ausgepowert war, vermutlich besaß ein Glühwürmchen mehr Energie als er. Doch der Gedanke an den Kampf befriedigte ihn ungemein.


Irgendwann machte Alex den Fernseher aus und ging schlafen. Er machte das Licht aus, weil er dachte, Finn schliefe bereits, da er Alex den Rücken zugedreht hatte.


Trotz der Dunkelheit starrte Finn weiterhin an die Wand.


»Danke.«


»Wofür?«, fragte Alex.


»Du hättest mich zurücklassen können, das hast du nicht getan.«


»Oh doch! Das musste ich tun. Emily hätte mich einen Kopf kürzer gemacht, wenn dir etwas passiert wäre.«


Finn musste an Emily denken. Er bekam das Bild nicht aus dem Kopf, wie sie vor seinen Augen verschwand.


»Aber gewöhne dich nicht zu sehr daran. Das war eine einmalige Ausnahme, dass ich dir den Arsch gerettet habe.«


»Keine Sorge, ich kämpfe sonst lieber alleine.«


»Es sei denn, du nimmst meine Schwester mit auf deine Streifzüge!« Alex’ Stimme, die eben noch ein Lächeln verraten hatte, war härter geworden.


»Ich wollte ihr nie weh tun, das musst du mir glauben!«


»Schlaf jetzt, Finn MacSol.«


Finn lag auf der Couch und hörte Alex, der nur ein paar Meter entfernt in seinem Bett lag, beim Schnarchen zu. Obwohl er seine Glieder kaum spürte und froh war, dass er sich erholen konnte, fand er trotzdem keine Ruhe. Er musste an Emily denken. Daran, dass sie sich für Jason entschieden hatte. Wie sie ihm dabei in die Augen gesehen hatte … Sie hatte nicht mal gezögert. Ihre braunen Augen waren die gleichen tiefen Teiche gewesen wie zuvor. Es hatte ein klarer Schimmer darin gelegen. Jedoch keiner des Zweifels. Ungeachtet dessen war es einfach nicht richtig – Emily gehörte hier in seine Welt. Er war sich sicher, dass Emily unter Jasons Einfluss gestanden hatte und nicht freiwillig mitgegangen war. Das konnte nicht anders sein. Da Finn ohnehin nicht schlafen konnte, stand er vorsichtig auf, um Alex nicht zu wecken, und ging ins Bad, wo er sein Gesicht mit kaltem Wasser abwusch. Nachdem er es an einem Handtuch abgetrocknet hatte, fiel sein Blick auf den zweiten Eingang des Badezimmers. Den, der zu Emilys Zimmer führte. Es war, als würde ihn etwas an einem unsichtbaren Faden zu dieser Tür ziehen. Behutsam, um das Quietschen zu verhindern, öffnete er die Tür. Ihr Zimmer lag ruhig und dunkel da. Finn schlich hinein und knipste das Licht an. Dann sah er sich um. Alles war noch so, wie sie es verlassen hatte. Ihre Klamotten hingen unordentlich auf einem Stuhl. Das Mathebuch lag offen auf ihrem Schreibtisch und wartete darauf, dass sie ihre Aufgaben vollendete. Alles war so, wie er es in Erinnerung hatte. Er nahm das Parfümfläschchen von ihrer Kommode und roch daran. »Hypnothic Poison« von Dior – Emilys Duft, den er nur zu gut an ihr kannte; süßlich und blumig. Dann trat er ans Fenster und starrte in die klare Nacht hinaus. Sie hätte eigentlich wunderschön sein können, wenn ihr nicht dieser Makel anhaften würde: die zermürbende Sorge um Emily.


»Du liebst sie wirklich, oder?«


Er fuhr erschrocken herum, weil Alex ins Zimmer getreten war. Er hatte nicht gehört, dass er ihn aufgeweckt hatte. Finn sparte sich die Antwort.


»Ich weiß, du bist angepisst, weil wir nicht gleich losgezogen sind«, bemerkte Alex. »Aber mein Vater hat recht, wir sollten unseren Gegenschlag genau planen. Wir können nicht noch mehr Opfer riskieren.«


»Dann hast du sie also schon aufgegeben?«


»Nein, aber… du hättest die Grenze nicht überwinden können. Sie funktioniert in beide Richtungen. Sie kommen nicht auf unsere Seite und wir nicht auf ihre.«


»Und wieso konnte Emily dann hindurch?«


Alex starrte auf sein Armband mit dem Mondstein-Anhänger.


»Ihre Kette!«


»Wie bitte?«


»Ohne ihre Kette ist Emily keine vollständige Mondhexe.«


»Dieser Mistkerl! Er wusste es. Kurz bevor sie mit ihm ging, trug Emily ihre Kette nicht mehr. Als ich sie darauf ansprach, sagte sie, sie hätte sie wohl nach dem Duschen vergessen, wieder anzulegen. Ich weiß aber, dass sie sie niemals ablegen würde. Er muss sie ihr abgenommen haben!«


Nach einer Minute des Schweigens sagte Alex fest entschlossen: »Wir werden Emily zurückholen!«


»Ja«, seufzte Finn und hoffte, dass Alex mit seinem Optimismus Recht behielt.
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Auf der anderen Seite des Mondhexenbannes, der bis vor kurzem wie eine mystisch schimmernde gelbe Nebelwand das Land begrenzt hatte, war alles anders. Nachdem Emily hindurch geschritten war, drehte sie sich um und blickte zurück. In dem Moment sah sie, wie sich die Grenze in Stein verwandelte. Lediglich an der Stelle, an der sie durchgekommen war, blieb ein Loch. Jason legte ihr eine Hand auf die Schulter und sprach ihr Mut zu.


»Willkommen in meiner Welt, die jetzt auch deine sein wird!« Emily richtete ihren Blick nach vorn. Die Blocker strömten von allen Seiten auf sie zu. Für einen kurzen Moment dachte sie, sie würden sich auf sie stürzen, bis sie erkannte, dass sie sie nicht beachteten und an ihr vorbei durch die Grenze schwebten. Die Blocker waren hier mehr Geister als fassbare Gestalten und so passierte es, dass eines der Schattenwesen durch Emily hindurch glitt. Ein merkwürdiges, verstörendes Gefühl beschlich Emily – sie empfand urplötzlich tiefe Trauer. Aber kaum war der Blocker durch sie hindurch, verschwand die Empfindung urplötzlich wieder.


»Du brauchst keine Angst zu haben, sie werden dir nichts tun!« Emily sah ihnen nach, wie sie durch den schmalen Spalt, den sie hinterlassen hatte, hinaus geschwemmt wurden. Wie Schmutz aus einer blutenden Wunde.


Dann wendete sie sich der weiten Ebene zu, auf der sie sich befanden. Es gab keinen Unterschied zwischen Himmel und Erde. Sie hatte keine Ahnung, wo das eine aufhörte und das andere begann. Es schien vielmehr, als wäre sie in ein schwarzes Loch gesaugt worden. Der Himmel, wenn es überhaupt der Himmel war, war nicht mehr so, wie Emily ihn bisher kannte. Er war schwarz. Sie hatte nicht gewusst, dass etwas so schwarz sein konnte. Kein Stern verzierte das Firmament. Kein Licht hellte die Dunkelheit auf. Und doch fühlte sie sich dazu bestimmt, hier zu sein. Ihre Augen waren perfekt angepasst an diese Finsternis. Als wären sie nur hierfür geschaffen worden.


Jason schritt voran und Emily folgte ihm.


»Wohin gehen wir?«


»Zu unserem neuen Zuhause.«


Sie liefen dem Strom von Blockern entgegen. Er teilte sich vor Jason und Emily, wie Jason prophezeit hatte. Fahles Licht durchbrach mühsam die Dunkelheit und ließ ganz leicht einen Horizont erkennen. Die Ebene, die vor ihr lag, war kahl. In der Ferne erschienen die Umrisse einer riesigen weitläufigen Gebirgskette, auf die sie zu hielten. Erst spät erkannte Emily den Palast, der sich, beleuchtet durch Fackeln, die ihnen den Weg wiesen, innerhalb der Felsformation vom Horizont abhob. Keine Pflanze unterbrach die eintönige Landschaft. Kein Tier huschte, durch sie aufgeschreckt, zurück in seinen Bau. Hier in dieser tristen kargen Einöde konnte nichts überleben.


»Sieht es im gesamten Schattenland so aus?«


»Ja, hier wächst weit und breit nichts. Das einzige, das sich auf dieser Ebene bewegt, sind die Schattenwesen. Hier hat alles begonnen. Nachdem wir auf diese Seite verbannt wurden und die Grenze errichtet wurde, ist das Land nach und nach verdorrt. Das ist viele Jahrhunderte her, seit dem ist hier nichts mehr gewachsen und nach dem die Pflanzen weg waren, sind auch die Tiere verschwunden. Mittlerweile ist der Boden so hart, dass es erneut Jahrzehnte dauern würde, bis hier wieder etwas wächst.« Zum Beweis stampfte er auf. Dann liefen sie weiter durch die eintönige Landschaft, so dass Emilys Schuhe nach kurzer Zeit nicht mehr schwarz, sondern beige vor Staub waren. Irgendwann standen sie vor dem Eingang des riesigen Gebäudes, das sich am Horizont abgezeichnet hatte. Ihr Herz pochte vor Aufregung, doch Jasons starke Hand schloss sich um die ihre und beruhigte sie. Der Palast, wie Emily jetzt erkennen konnte, war direkt in den Berg, der sich vor ihnen in einer Steilklippe erhob, gehauen worden. Die großen, schweren Holztüren öffneten sich wie von alleine und ließen Jason und Emily ein. Hinter ihnen wurden sie wieder von zwei Wachen verschlossen. Emily befand sich in einer imposanten Eingangshalle, die so hoch war wie ein Einfamilienhaus. Die Steinwände strahlten zwar eine gewisse Kühle aus, jedoch brannten überall Fackeln, die eine anheimelnde Atmosphäre schufen und die Räume erhellten. Eine breite Treppe führte in den ersten Stock. Im Film würde hier eine Prinzessin in einem wunderschönen Ballkleid herunter schreiten, stellte Emily sich vor.


Jason wurde von einem hageren jungen Mann begrüßt, der sich vor Jason verneigte, bevor er zu sprechen begann. »Herr, warum habt ihr euch nicht teleportiert, wie immer, sondern seid über die Ebene gelaufen?«


»Ich wollte der Königin etwas von ihrem neuen Reich zeigen!«


»Natürlich, Sir!« Nun verbeugte er sich auch vor Emily. Beinahe hätte diese angefangen zu lachen, stattdessen biss sie sich auf die Lippe, um ihren kindlichen Ausbruch zu unterbinden.


Der Handlanger überreichte Jason einige Papiere, die er durchsah, während Emily sich ein paar Schritte von ihnen entfernte und nochmals nach oben in die Halle starrte. Es war beeindruckend, was Menschen hier geschaffen hatten. Weitere Personen kamen mit leeren Händen aus einem Raum, während andere Blumen hineintrugen. Emily näherte sich dem Zimmer, dessen Flügeltür nur angelehnt war. Doch bevor sie hineinschauen konnte, war Jason wieder neben sie getreten.


»Das war Koby, er ist meine rechte Hand und kümmert sich um alles, wenn ich nicht da bin.« Er führte Emily von der Tür weg in Richtung der Treppe. »Morgen werde ich dir auch die Anderen vorstellen. Sie freuen sich darauf, dich kennen zu lernen. Leider habe ich noch etwas zu tun, aber Marie wird dich auf dein Zimmer bringen«, erklärte Jason. Emily war die zierliche kleine Frau gar nicht aufgefallen, die näher getreten war und Emily höflich anlächelte. Sie sah ganz normal aus, Emily hätte sie auch im Supermarkt treffen können. Sie hatte nicht erwartet, dass hier noch andere Leute lebten. Genaugenommen hatte sie sich gar keine Vorstellungen darüber gemacht, wie ihr Leben hier sein würde. »Du kannst dich überall im Schloss umsehen. Was mein ist, ist jetzt auch dein. Zieh dir was Hübsches an, ich werde dich in einer Viertelstunde zum Abendessen abholen«, verabschiedete sich Jason und folgte Koby. »Aber…« Jason hörte Emily schon nicht mehr, er war in ein Gespräch mit seinem Vertrauten vertieft. Sie hatte gar nichts anderes zum Anziehen dabei. Nichts von ihren Sachen hatte sie mit genommen, weder Kleidung noch ihre Lieblingsbücher, Fotos und ähnliche private Dinge.


Die zierliche Frau setzte sich in Bewegung und Emily folgte ihr etwas zögernd in die entgegengesetzte Richtung, die Jason eingeschlagen hatte. Sie war verblüfft über all die Menschen, die hier lebten. Marie führte Emily durch das Schloss zu ihrem Zimmer. Emily kam kaum hinterher, denn Marie war, trotz ihrer zarten Gestalt, schnell unterwegs. Auch waren die Dimensionen des Palastes von außen nicht zu erahnen gewesen. Der halbe Berg musste bewohnt sein.


Ein Gang glich dem anderen, wie ein Ei dem anderen. Ein einziges Labyrinth aus Korridoren erstreckte sich vor ihren Augen. Fackeln brannten in Halterungen an den lehmfarbenen Steinwänden und wiesen ihnen den Weg. Nur selten ging ein Lüftchen und ließ die Schatten der Feuer tanzen. Die abgerundete Decke war gut zwei Köpfe über ihr. Aus Spaß streckte Emily ihre Hand aus und versuchte daran zu kommen. Nur mit einem Sprung wäre es möglich gewesen.


»Wie finden Sie sich hier bloß zurecht?«, fragte Emily als sie das vierte oder fünfte Mal um eine Ecke bogen. Allerdings antwortete Marie nicht. Zu Beginn hatte Emily noch versucht sich den Weg zu merken, doch nun war sie sich nicht mehr sicher, ob es zweimal links, dann zweimal rechts und links ging. Oder doch zweimal links, dann rechts und zweimal links. Dann und wann kamen sie an einer Holztür vorbei. »Wohin führen diese Türen?«, hatte Emily, die nur schwer hinter der kleinen Frau her kam, weil sie sich ständig nach allem umsah, am Anfang noch gefragt. Sie blieb kurz stehen, um ein paar Bedienste zu beobachten, die körbeweise Lebensmittel vorbei trugen.


»Wo haben sie das alles her?«, erkundigte sich Emily, erhielt jedoch erneut keine Antwort. Auch die beiden beachteten Emily nicht. Für einen flüchtigen Augenblick konnte sie die Augen des Pärchens sehen: Sie waren ausdrucklos und leer, als wären sie blind. Allerdings blieb Marie nicht stehen und Emily musste weiter, sonst würde sie sie verlieren und sich womöglich noch verlaufen. Während des gesamten Weges redete sie kein einziges Wort mit Emily, was Emily merkwürdig fand. Vielleicht war sie stumm, also verzichtete sie darauf, weitere Fragen zu stellen.


Schließlich öffnete Marie wortlos eine der Holztüren und deutete in den Raum. Emily verstand und ging hinein. Dahinter verbarg sich ein Zimmer bestehend aus dem Hauptraum sowie einem Badezimmer. Beide Räume hatten keine Fenster. Jason hatte versucht, die Einrichtung und die kühlen Wände durch Blumen zu verschönern, doch leider wurden diese bereits schwarz. Auch wenn hier überall Fackeln hingen, fehlte ihnen das Sonnenlicht.


Marie war so schnell verschwunden, dass Emily ihr nicht danken konnte. Nachdem Emily die Tür geschlossen hatte, ließ sie sich auf das Bett fallen und blickte an die kahle steinerne Decke. Das war also ihr neues Zuhause. Sie drehte sich auf den Bauch und stützte sich auf ihre Unterarme, um sich umzusehen. Außer dem Bett stand noch ein Schrank im Zimmer. Emily stand auf und sah hinein. Jason hatte einige Kleider für Emily besorgt, die sie interessiert durchsah. Sie trug so gut wie nie Kleider, denn sie gaben zu viel von ihrer vernarbten Haut preis. Emily schloss die Schranktür und ließ sich wieder aufs Bett plumpsen. Sie sah sich noch mal um. Einen Palast hatte sie sich etwas anders vorgestellt. Luxuriöser. Andererseits hatte sie sich vorher gar keine Vorstellungen von der Schattenseite machen können.


Nach kurzer Zeit klopfte es an der Tür.


»Kann ich reinkommen?«, hörte sie Jason von der anderen Seite.


»Ja, komm rein.«


»Wie geht’s dir?«


»Es ist alles noch so neu und ungewohnt. Und ich habe tausend Fragen.«


»Ich werde dir alle beantworten. Sobald du etwas gegessen hast, wird es dir bestimmt besser gehen. Ich warte draußen, wenn du dich frisch machen willst. Es würde mich freuen, wenn du eines der Kleider trägst, die ich habe besorgen lassen.«


Emily stand auf und ging in das kleine Badezimmer, während Jason draußen vor der Zimmertür wartete. Sie drehte den Wasserhahn auf und war überrascht über das kalte, klare Wasser, das herauslief. Das wäre dann Frage Nummer tausendeins: Woher kam das Wasser? Emily wusch sich nur kurz das Gesicht und kämmte sich ihre Haare, bevor sie sich eines der Kleider aussuchte. Sie entschied sich für ein rotes Etuikleid, das für ihren Geschmack zu kurz geraten war. Dann trat sie zu Jason hinaus in den Flur.


»Gute Wahl, das Kleid steht dir hervorragend.«


»Es ist etwas ungewohnt.« Emily zuppelte am Saum herum, um ihre Narben zumindest am Oberschenkel zu verbergen.


»Niemand wird dich hier auf deine Narben ansprechen. Alle, die hier leben, haben auf die ein oder andere Weise Narben zugefügt bekommen.«


Sie folgte ihm durch das weitläufige Gemäuer. Diesmal versuchte sie erst gar nicht, sich den Weg zu merken, dafür war sie viel zu aufgeregt.


»Ich hoffe, dein Zimmer gefällt dir. Es ist nur eine vorübergehende Lösung, bis du dich vielleicht entscheidest zu mir zu ziehen.«


Emily wurde beinahe so rot wie das Kleid, das sie trug. »Im Moment gefällt es mir hier ganz gut«, stammelte sie überrascht von dieser Ankündigung. »Aber ich würde auch gerne deinen Bereich sehen, wie du wohnst.«


Emily folgte Jason in einen großen Raum, in dem eine gedeckte Tafel stand. Wundervoll gedeckt mit zwei prunkvollen Kerzenleuchtern, edlem Porzellangeschirr und Gläsern, die aussahen, als wären sie aus Diamanten geschliffen. Die Kerzen tauchten den kompletten Raum in ein schummrig schönes Licht. Jason führte Emily zu ihrem Stuhl. Jetzt kam sie sich wirklich vor wie eine Prinzessin. Sie nahm an dem langen Tisch Platz und einer der Bediensteten schob ihren Stuhl heran. Ihr gegenüber am anderen Ende saß Jason. »Ich wusste nicht, was du gerne isst, also habe ich einfach ein paar Gerichte kochen lassen.«


Emily entdeckte Nudeln, Fleisch und Fisch, Berge von Kartoffeln, Karotten und anderem Gemüse.


»Wer soll das denn alles essen? Und wo bekommt man hier Hühnchen her?«


»Ich möchte nur das Beste für dich. Sag Marie oder den anderen was du haben möchtest, und sie werden dir bringen, wonach immer du verlangst.«


Um sie herum wuselten eine Menge Leute. Es gab welche, die Wasser nachfüllten, andere die das Essen auftrugen und weitere, die das benutzte Geschirr abräumten.


Emily beobachtete sie. Sie hatten einen seltsamen Blick. Ihre Augen waren dunkel und leer. Das war ihr heute auch schon bei Marie aufgefallen. Einer von ihnen schenkte Jason gerade etwas Wasser nach, als er flackerte wie eine kaputte Glühbirne. Emily blinzelte und musste nochmals hinschauen. Doch es lag nicht an ihren Augen. Immer wieder leuchtete er auf, wurde mal durchsichtig wie eine Fata Morgana und dann wieder greifbar und reell. Dabei verschüttete er Jasons Wasser.


»Schafft ihn hier weg!«, regte sich Jason auf und schenkte sich selbst das Wasser ein. Zwei Männer kamen und nahmen den flackernden Bediensteten mit. Emily verstand nicht, was hier gerade passiert war.


»Was ist mit ihm?«


»Er ist ein Blocker.«


»Blocker? Aber die sehen ganz anders aus, als in meiner Welt.«


»Das hier ist jetzt deine Welt.«


»Entschuldige bitte, so war das nicht gemeint. Und die anderen, sind das auch alles Blocker?«


»Nein, Koby hast du vorhin ja bereits kennengelernt. Er ist eine Memoria, wie ich.«


»Wo sind sie untergebracht und wer lebt hier noch alles? Wo kommt das Essen her und das Wasser aus der Dusche und die Elektrizität?«, platzte es aus Emily heraus, die sich endlich Antworten auf ihre 1074 Fragen erhoffte, die sie Jason stellen wollte.


»Wow, okay. Dann mal von vorne. Nach der Teilung in Schatten-und Lichtwelt haben sich einige Menschen und Memoria dazu entschieden, auf dieser Seite der Welt zu leben und meiner Familie die Treue zu halten. Auch wenn das hieß, dass sie womöglich nie wieder das Sonnenlicht erblicken würden. Meine Vorfahren haben diese Zufluchtsstätte erschaffen. Ich zeige dir morgen alles.«


Emily nahm eine Gabel Fleisch in den Mund und sah sich kauend um. Die Blocker sahen aus wie Menschen, jedenfalls nicht wie Blocker. Zumindest auf den ersten Blick. Dass sie oder irgendjemand Emily bedienten, war ihr unangenehm. Aber daran sollte sie sich wohl gewöhnen. Heute war der erste Tag ihres neuen Lebens. Als Prinzessin an der Seite des dunklen Herrschers.
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Es war mitten in der Nacht, als Finn wach wurde. Tom war ins Zimmer gekommen, beugte sich über seinen Bruder um ihn zu wecken. Er versuchte es zumindest.


»Alex? Dad braucht dich.«


»Wasch losch?«, nuschelte Alex, noch mehr im Schlaf, als wach. Tom rüttelte behutsam an Alex’ Schulter, um ihn endgültig aufzuwecken.


»Blocker, draußen sind überall Blocker. Du musst Dad helfen, die Barriere zu verstärken.« Finn war schneller auf den Beinen. »Ich komme mit dir, vielleicht kann ich ein paar von ihnen vernichten.«


»Du? Du hast doch nicht mal mehr genug Saft, um eine Glühbirne zum Leuchten zu bringen«, erwiderte Tom ungewohnt schnippisch.


»Wo gibt’s Birnen?«, schmatzte Alex noch immer schlaftrunken.


»Alex!«, brüllten Finn und Tom wie aus einem Mund und rissen Alex damit endgültig aus dem Schlaf.


Alex und Finn schlüpften eilig in ihre Hosen, die Pullis folgten auf dem Weg ins Erdgeschoss. Alex’ Vater war schon draußen, Finns Mum an seiner Seite. Den beiden stand eine Schar von Blockern gegenüber. Während Henry dela Lune versuchte den Schild aufrecht zu halten, wehrte Linda MacSol die Schatten ab. Ihre Fähigkeit war ähnlich der von Marylin. Ihre Haut glühte wie eine Fackel. Sobald sie einen Blocker berührte, beförderte sie ihn ins Jenseits, wie Finn es mit seinen Energiebällen macht. Allerdings musste seine Mum die Schattenwesen direkt berühren, was nicht immer ganz einfach war. Heute beschützte der Schild der Mondhexen sie, durch den sie hindurch greifen konnte, um die Blocker zu töten.


»Alex komm her, hilf mir!« Alex war sofort zu seinem Vater getreten und reichte ihm eine Hand, während er die andere an den Schild legte, um seine Energie mit hineinfließen zu lassen. Inzwischen hatte Finn, an der Seite seiner Mutter, einen Blocker ins Visier genommen. Obwohl er alles versuchte, presste er lediglich einen Energieball so groß wie einen Golfball aus seinem Körper.


»Es tut mir leid, aber ich habe keine Kraft mehr.«


Finns Mum trat hinter ihren Sohn und legte ihre Hände auf seine Schultern. »Ich übertrage dir meine und du tötest die Blocker aus der Ferne, das ist sicherer.«


Finn spürte sofort die Energie durch seinen Körper fließen. Als hätte er einen Liter Energy Drink zu sich genommen, brauste sie durch seine Venen. Auf direktem Weg suchte sie sich ihren Pfad zu seinen Händen und entsprang ihnen mit so einer gewaltigen Macht, dass ein Rückstoß Finns Körper erschütterte. Diesmal waren es keine Energiebälle, die seine Hände abfeuerten, sondern zwei dicke Lichtstrahlen, die durch den ersten Blocker schnitten wie ein warmes Messer durch Butter. Und auch die dahinter stehenden Schattenwesen wurden getroffen und vernichtet.


In der nächtlichen Stille drang aus der Ferne eine Kirchenglocke zu ihnen. Trotz modernster Kommunikationstechnik warnte sie noch immer die Bewohner von East Harbour vor Gefahr und ließ alle Hexen hellhörig werden.


»East Harbour! Die Blocker müssen schon dort sein!«, mutmaßte Finns Mum.


»Wir müssen sofort zum Rat!«, forderte Finn.
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Finn, Alex, Mr. dela Lune, Aimes und alle Mitglieder des Rates der magischen Wesen waren in einem geräumigen Versammlungsraum zusammengekommen. Zuletzt war Finn mit Emily hier gewesen. Er hätte sie nie küssen dürfen – damals auf der Lichtung, dann wäre dies alles nicht passiert. Das redete er sich zumindest ein.


Die zehn Mitglieder des Rates, Männer und Frauen, die von ihrem Clan in den Kreis berufen wurden, saßen in zwei erhöhten Halbkreisen, ihr Oberhaupt Aimes in ihrer Mitte. Die Mitglieder setzten sich aus den Repräsentanten jeweils einer magischen Spezies zusammen.
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